Komm zum Kreuz




Yorwort

Wieder einmal ging ein Jahr voriiber, und wir befinden uns am Ende des
Jahres 2020 — Zeit, einige Biicher noch aufzuarbeiten, die ich Euch an-
bieten mochte.

Dieses Jahr hat uns allen eine Menge abverlangt — doch Gott hat uns hin-
durchgetragen.

Fiir mich personlich bot die Zeit, die ich gewonnen habe, die Gelegen-
heit, einige neue Biicher zu erstellen. Gleichzeitig iiberarbeite ich viele
der alten Biicher, sei es, um Fehler zu beheben oder neue Inhalte hinzu-
zufiigen. Zunichst mochte ich die bestehenden Autorenbiicher bearbei-
ten, danach sollen dann die Bilicher zum Kirchenjahr, die Andachtsbii-
cher und 1-2 neue Reihen aktualisiert werden.

Vielleicht hat aber auch der eine oder die andere Lust, mitzumachen und
neue Biicher zu erstellen — sprecht mich einfach an.

Euch allen wiinsche ich Gottes reichen Segen und dass Thr fiir Euch in-
teressante Texte hier findet. Fiir Anregungen bin ich immer dankbar.

Grul3 & Segen,

Andreas



Komm zum Kreuz!

Komm zum Kreuz mit Deinen Lasten,
Miider Pilger Du.

Bei dem Kreuze kannst Du rasten.

Da ist Ruh’.

Da stillt Er Dein heil3 Verlangen,
Heilet Deinen Schmerz.

Frieden wirst Du da empfangen,
Miides Herz.

Trost, Vergebung, ew’ges Leben
Fliefft vom Kreuz Dir zu.

Bei dem Kreuz wird Dir gegeben
Himmelsruh’.

Zum Kreuz mochte ich Dich fiihren, lieber Leser, damit Du da Heilung
fiir Deine Wunden, Ruhe fiir Dein Gewissen, Frieden fiir Deine Seele,
Vergebung fiir Deine Siinden und Kraft zu einem neuen Leben finden
mochtest. Unter dem Kreuz, und nur da, konnen der Heilige Gott und der
Stinder einander begegnen; dort wird der Friedensbund geschlossen zwi-
schen dem Siinder, dem seine Siinden — wie eine schwere Last — zu
schwer geworden sind, und dem gnéddigen und barmherzigen Gott. Dort
legen sich die durchgrabenen Hiande des Heilandes auf das wunde Herz
des armen Siinders; dort reinigt Er das schuldbeladene Gewissen mit
dem Blute der Versohnung, so da3 man es glauben lernt:

Sein Kreuz bedeckt meine Schuld,
Sein Blut macht hell mich und rein.

Komm, stelle Dich unter das Kreuz und sieh; hore, finde und empfange,
was Deine Seele entlastet und Dein miides Herz erquickt und aufrichtet.
— Mein Wunsch ist erfiillt, und diese Zeilen haben ihren Zweck erreicht,
wenn die Herrlichkeit des Kreuzes Christi so Dein Auge anzieht, Deine
Seele erfiillt und Dein Herz gefangennimmt, dall Du wie Paulus hinfort
nichts anderes mehr zu rithmen weil3t als allein das Kreuz unseres Herrn
Jesu Christi, und wie Zinzendorf nichts anderes mehr bewundern kannst
als allein das geschlachtete Lamm.

Tritt unter das Kreuz nicht als kalter Beobachter wie das Volk, nicht als
Feind wie die Pharisder, nicht als Spotter wie der Schacher zur Linken,
nicht wie die Kriegsknechte, die nur Kleidung suchen, sondern wie die



Frauen, die sehen, wie ithr Herr stirbt. Steh und sieh auf zu dem Baum
des Lebens und lebe! Denn der blof3e Blick nach dem Kreuz ist lebens-
rettend, wie in 4. Mose 21 von der ehernen Schlange, dem Vorbild des
Kreuzes, geschrieben steht: » Wer sie ansah, der blieb leben.« Und damit
Du recht sehest, mochte ich Dir hier mit einigen Winken zu Hilfe kom-
men und Dir zuerst sagen:

1.
Unter dem Kreuze sehen wir Gottes
Vaterliebe zu uns in threm Hohepunkt

Gott hat uns drei Biicher gegeben, worin wir seine Liebe lesen konnen:
Das Buch der Natur, unser eigenes Leben, zu dem uns jedes neue Jahr ei-
nen neuen Band hinzulegt, und das teure Bibelbuch. Wir finden Gottes
Liebe auf jedem Schritt in der Natur; wir finden sie in unserem Leben
tiberreichlich. Aber wir brauchen mehr als Schopferliebe, mehr als fiir-
sorgende und bewahrende Liebe. Wir tragen eine unsterbliche Seele in
uns, die ein Hauch aus Gott ist, und die wir mit Stinden beladen und mit
Ungerechtigkeit befleckt haben, eine Seele, die nach Freiheit, Frieden
und Ruhe seufzt, und die auf all unsere Bemiihungen, sie zu befriedigen,
die stete Klage hat:

Gebt mir alles, und ich bleibe
Ohne Gott doch arm und leer.

Es gibt Leute, die sagen: »Wenn ich Gottesdienst tun will, gehe ich hin-
aus 1n Gottes Natur. Da ist der Wald mein Dom, das Rauschen in den
Wipfeln der Biume mein Gesang, und die singenden Vogel sind meine
Prediger.« Haben diese Leute recht? Kann man in der Natur Gott finden?
Ganz gewiB3! In jedem hohen Baum und jedem kleinen Pfldnzlein, in je-
dem Voglein in der Luft und jedem kleinen Fischlein im Wasser, in je-
dem kleinen Steinlein am Wege tritt uns die Schopferliebe Gottes entge-
gen. Aber kann die Natur die Seele befriedigen? Nein! Im Gegenteil! Die
Harmonie in der Schopfung 146t uns die Disharmonie in unserem Innern
nur um so stiarker fithlen, und es erwacht der Schrei nach Erlosung. Was
unsere Seele befriedigt, ist allein die rettende, versohnende und beseli-
gende Liebe Gottes, geoffenbart und verbiirgt mit dem Heiligen Buch,
dessen Kristall der Spruch ist: » Also hat Gott die Welt geliebt, dal Er
seinen eingeborenen Sohn gab, auf dal} alle, die an Thn glauben, nicht
verloren werden, sondern das ewige Leben haben.« (Johannes 3, 16)
Diese Liebe ist es, die unsere Seele séttigt und uns mit ihren Seilen wie-
der an Gott, unser Element, bindet. Friiher fiirchtete ich Gott immer als



einen ziirnenden Richter, der mich in seinem Zornesfeuer wie Stroh ver-
zehren wiirde, wenn nicht Christus zwischen mir und IThm Versohnung
tun wiirde, bis ich unter das Kreuz trat und dort sah und las: Gott hat also
geliebt, dal Er seinen Sohn gab fiir die Welt — Gott war in Christus und
versOhnte — Gott wirkt Wollen und Vollbringen zu unserer Rettung —
Gott gab den Heiligen Geist als Troster, Lehrer und Fiihrer zu seiner
Herrlichkeit — Gott erwiahlte in Christus vor Grundlegung der Welt uns
zu seinen Kindern! So, sagte ich, das tat Gott? Schon vor Grundlegung
der Welt beschéftigte Er sich mit mir, dachte dariiber nach, wie Er mich
gliicklich und selig machen koénnte? Schon vor Grundlegung der Welt hat
Er seinen Sohn auserwahlt als Lamm, das an meiner Statt Fluch und
Strafe tragen sollte? Und als die Zeit erfiillt war, gab Er Thn und warf auf
Ihn meine Schuld und meine Siinde, verschlof3 in Gethsemane vor Thm
sein Ohr, verbarg auf Golgatha vor Thm sein Angesicht, lie aus Thm den
Allerverachtetsten machen, so verachtet, dal} Er selbst seufzen mufite:
»Ich bin ein Wurm und kein Mensch!«? Und das alles, um mich Wurm
aus dem Kot der Siinde aufzuheben, damit der Feind mich nicht gar zer-
trete? Tat das Gott? Ja, das tat Gott! Ach, da erweiterte sich mein Herz!
Denn:

Konnt’ ich hier noch fiihllos sein,
O, so war’ ich mehr als Stein!

Da trat an die Stelle der Furcht Liebe, an die Stelle des knechtischen
Geistes der kindliche Geist; da lernte ich rufen: » Abba, Vater!« Ich kann
die Heiden verstehen, die den Missionar, der ithnen diese Botschaft
bringt, in einem Ton der Freude, aber auch des Schmerzes fragen: »Habt
ihr dieses Evangelium schon lange?« Und auf das »Ja« des Missionars
thm sagen: » Warum habt ihr es uns so lange vorenthalten?« Ich kann mit
jenem Mohammedaner fiihlen, der, als er zum ersten Mal ein Neues Tes-
tament in seine Hande bekam und den Spruch Johannes 3, 16 las, ausrief:
»Das ist es, was ich brauche! Das ist es, wonach ich mein Leben lang
vergeblich gesucht habe! Dieser Gott ist mein, und ich bin Sein!« Und
dieser Mann hat es mit der Tat bewiesen; denn er hat um dieses Evange-
liums willen alles verlassen und ist jetzt Missionar, um diese Lebens und
Liebesbotschaft: »Gott hat uns lieb« denen zu bringen, die noch sitzen in
Finsternis und Schatten des Todes.

Teurer Leser, kennst Du Deinen Gott auch so? Kennst Du Thn als den
Gott der Liebe? Oder ist Dein Herz noch kalt gegen Thn? O, ich bitte
Dich, komm unter das Kreuz und sieh, wie Deinem Gott iiber Deiner
Herzenshartigkeit das Herz gebrochen ist! Sieh so lange hin, bis das Feu-



er seiner Liebe Dein Herz schmilzt. Der Glaube kommt durch Horen,
aber die Liebe durch Betrachtung. Denn die Liebe zu Gott wird geboren
aus der Liebe Gottes zu uns. Gott gibt seinen Sohn und offenbart da-
durch seine Liebe und erzeugt so die unsere. O, dal3 seine Liebe so Dein
Herz entziindete und Deinen Willen bestimmen konnte, dal3 Du mit dem
Dichter riihmen miif3test:

Von Gott geliebt, fiihl’ ich die Flamm’

Der heilen Gottesliebe glith’n,

Von IThm erwéhlt, noch eh’ die Zeit begann,
Erwihlt’ ich wiederum auch Thn.

Kiirzlich las ich von einer Mutter, deren Tochter eine Stelle in einer
Grofstadt angenommen hatte, dal3 eines Tages der Mutter die Nachricht
gebracht wurde: »Marie ist nicht mehr in ihrer Stelle; sie ist auf den Pfad
der offenen Schande und des Lasters gezogen worden.« Sobald die Mut-
ter dies vernahm, machte sie sich auf, um ihre Tochter aufzusuchen und
heimzufiihren. Doch das war ein schweres Unternehmen. Sie fand sie
nicht, so sehr sie sich auch Miihe gab und fast Tag und Nacht umherirrte,
das verlorene Kind zu suchen. Endlich muBte sie sich schweren Herzens
entschlieen, die Heimreise anzutreten. Aber da kam ihr pl6tzlich noch
ein Gedanke. Sie ging zu einem Photographen und lieB sich ihr Bild ma-
chen, und sobald sie mehrere Abziige derselben hatte, ging sie damit in
die besuchtesten der verrufenen Wirtschaften und bat um die Erlaubnis,
ihr Bild an die Wand hingen zu diirfen. Man gestattete ihr solches, und
nunmehr reiste sie heim. — Nicht lange Zeit nach her kam die ungliickli-
che Tochter mit einer ihrer traurigen Gefahrtinnen in eine dieser Wirt-
schaften. Ihr Blick fiel auf das kleine Bild an der Wand. »Die sieht aus
wie meine Mutter!«, rief sie erstaunt und priifte die Ziige genauer. Unter
dem Bilde standen einige Worte. Ach, sie waren von der Mutter selbst
geschrieben und hieflen: »Marie, ich liebe Dich noch immer.« Das war
zuviel! Das hatte sie nicht erwartet, viel mehr Verachtung und Hal3. Der
Gedanke, daB3 die Mutter hier gewesen sei, um die Verlorene in den
Schlupfwinkeln der Siinde aufzusuchen und heimzufiihren, tiberwéltigte
sie. Sie dachte nun zuriick an ihre gliickliche Kindheit, an ithrer Mutter
Gebete, Lehren und Tranen. Sie seufzte: » Ach, wo bin ich hingekom-
men? Soll ich wieder heimkehren? Wie wird man mich zu Hause emp-
fangen?« Doch die Worte »Marie, ich liebe Dich noch immer.« trugen
den Sieg davon. Ihr Herz war gewonnen; sie machte sich los von ihren
Genossinnen und kehrte heim.



Geliebter Leser, der Du nicht des Herrn Eigentum bist, rithrt Dich nicht
die Liebe dieser Mutter? Aber was ist sie im Vergleich zu der Liebe Got-
tes, geoffenbart in Jesus Christus, dem Gekreuzigten? Nur ein Fiinklein
von der Liebesglut, die auf Golgatha brennt. Dort hat auch Gott Dir sein
Bildnis gegeben, iiber dem lesbar geschrieben steht: »Ich liebe Dich
noch immer!« Sage, was miifite Dein Gericht sein, wenn Du solche Lie-
be gering achtest, diese Rettung verschméhst oder doch versaumst? Es
gibt eine Frage, die man weder im Himmel noch auf Erden noch unter
der Erde beantworten kann; sie heil3t: » Wie wollen wir entflichen, so wir
eine solche Rettung nicht achten?« (Hebréer 2, 3)

2.
Sehen wir unter dem Kreuze,
was Stellvertretung ist,

d.h. wie Christus an unserer Statt unsere Siinde und damit auch unsere
Strafe trigt. Fiir unsere Schuld muflte eine Zahlung geleistet und fiir un-
sere Siinde eine Sithne gebracht werden, um der Gerechtigkeit und Hei-
ligkeit Gottes Geniige zu tun. Und wer wire imstande gewesen, diese
Siihne zu leisten, diese Schuld zu bezahlen? Kein anderer als Jesus, das
»Lamm Gottes«, welches der ganzen Welt Siinde auf sich nahm. Er wur-
de der Mittler zwischen Gott und den Menschen, der vor Gott die Sache
unserer Seele fiihrt. Er ist der Biirge, der seinen letzten Blutstropfen fiir
uns einsetzte. In Hesekiel 22, 30.31 lesen wir: »Ich suchte unter thnen,
ob sich jemand zur Mauer machte und wider den RiB} stiinde vor mir wi-
der dieses Land, dal} ich es nicht verderbte. Aber ich fand keinen. Darum
schiittete ich meinen Zorn aus iiber sie, und mit dem Feuer meines Grim-
mes machte ich ihrer ein Ende und gab ihnen also ihren Verdienst auf
den Kopf, spricht der Herr JAHWE.« Fiir Israel fand sich kein Mann, der
in den Rif} getreten wire und die Gerichtsfluten aufgehalten hétte, ob-
wohl Gott danach suchte. Fiir uns hat sich gottlob ein Mann gefunden,
nicht unter den Engeln, nicht unter den Menschen; denn kein Bruder ver-
mag den anderen zu erldsen. Gott ging wohl auch die Reihen der Cheru-
bim und Seraphim durch; Er sah sich wohl auch um unter den Starken
und Michtigen der Menschenkinder, ob einer imstande wire, fiir das
siindige Menschengeschlecht eine Siithne zu bringen und so Rettung zu
schaffen. Aber dort fand sich keiner. Nur an einen konnte Gott noch den-
ken, und das war sein einziger Sohn. Sein Blick fiel auf Thn, und zu Thm
gewandt, mag Er gesprochen haben: »Mein Sohn, ich habe keinen gefun-
den, der den Kaufpreis bezahlen konnte fiir das verlorene, verschuldete
Menschengeschlecht.« Sogleich war der Sohn bereit und sprach zum Va-



ter: » Vater, deinen Willen tue ich gern (Psalm 40, 9); gib mir einen Leib
(Hebréder 10, 5); 1al mich Mensch werden, und ich will hingehen und dir
das Verlorene wiederbringen.« Und der Sohn versprach nicht nur, son-
dern Er kam und nahm auf sich unsere Schuld und hat durch seinen Op-
fertod die groBBe Kluft zwischen uns und unserem Gott iiberbriickt und
hat Leben und unvergéngliches Wesen ans Licht gebracht.

Er trug unsere Sinden, die Gott auf Ihn legte.

Kiirzlich las ich von einem Inder, dessen Gewissen durch den Geist Got-
tes aufgeweckt war und der nach Ruhe und Frieden suchte, sie aber nicht
finden konnte. In seiner Gewissensnot fragte er hin und her, was man
denn tun miisse, um zum Frieden zu kommen. Fast ausschlie8lich sagte
man zu ihm: »Du muf3t beten!« Und so betete er — aber er fand nicht
Frieden. Weil er meinte, die Ursache, warum er nicht zum Frieden kom-
men konnte, sei die, da3 er noch nicht lange und ernstlich genug gebetet
und gerungen habe, ging er eines Tages in den Wald, um dort ernst und
laut genug schreien zu konnen. Nachdem er sich miide gebetet hatte,
suchte er sich ein Platzchen unter einem Baum, um ein wenig zu ruhen.
Bevor er sich niederlegte, hing er seinen Hut an einen abgebrochenen
Ast. Wiahrend er nun so dalag und zum Baum hinaufschaute, einmal die
Aste betrachtete, ein andermal auf seinen Hut blickte, durchfuhr ihn
plotzlich der Gedanke: »Wie mein Hut nicht zu gleicher Zeit an dem As-
te und auf meinem Kopfe sein kann, so konnen auch meine Siinden nicht
zu gleicher Zeit auf mir und auf Christus sein.« — »Aber wo sind sie
nun?« fragte er sich. Ebenso schnell trat das Wort Jesaja 53, 5 in sein Be-
wubBtsein: »Der Herr warf unser aller Siinde auf Thn.« Da wurde es ihm
auf einmal sonnenklar: » Wenn Gott meine Siinden auf den Sohn gewor-
fen hat, dann ist der Platz, den Gott meinen Siinden gegeben hat, nicht
mein Gewissen, sondern die Schultern Jesu.« Vor Freuden sprang er auf,
eilte heim zu seiner Frau und rief ihr schon von ferne zu: »Frau, ich
hab’s, ich habe Frieden gefunden! Sieh, Gott warf schon vor 1800 Jahren
alle unsere Stinden auf seinen Sohn! Weillt du, Gott warf, Gott warf !«
Nachdem er ihr den ganzen Hergang erzihlt hatte, fiel er mit seiner Frau
auf die Knie und betete: »Vater im Himmel, ich danke dir, daf3 du alle
meine Siinden auf den Sohn geworfen hast. Und ich danke dir, du Lamm
Gottes, daB3 du meine Siinden getragen hast, und daf ich nicht auch noch
tragen mul3, was du getragen hast.«

Er ging flr uns ins Gericht.
Jesus ging hinein in die Tiefen des Zornes Gottes, der uns hétte treffen
sollen. Er setzte sich den Flammen des Gerichts aus und lief} sich verzeh-



ren, damit wir flir ewige Zeiten dem Gericht entnommen wéren. In der
Nihe von Buffalo, einer Hafenstadt Nordamerikas, steht ein Marmor-
kreuz, vor dem man oft einen gebeugten Greis mit trinenden Augen sit-
zen sah. Als man ihn fragte, warum er so gerne hier weile und das Kreuz
anschaue, erzihlte er folgende Geschichte:

»Vor vielen Jahren fuhr ich auf einem Schiffe namens ,,Schwalbe‘ hier-
her. Eines Tages brach plotzlich Feuer aus auf dem Schiff. Einige Tonnen
Teer, die dasselbe mit sich fiihrte, gerieten in Brand. Eine grofle Verwir-
rung entstand unter uns Passagieren. Wir schrieen den Kapitédn an: ,,Wie
weit ist es noch nach Buffalo? Konnen wir noch gerettet werden?* — | Es
sind noch dreiviertel Stunden®, antwortete der Kapitén, ,,und wenn’s dem
Steuermann moglich ist, seinen Platz am Steuerrad zu behaupten, so kon-
nen wir alle gerettet werden.* Der Steuermann setzte nun seine ganze
Kraft ein, um moglichst allen Passagieren das Leben zu retten. Der be-
sorgte Kapitdan, welcher wullte, dal der Steuermann der Feuergefahr am
meisten ausgesetzt war, rief nach einigen Minuten durch sein Sprach-
rohr: ,,John Maynard!* (dies war namlich der Name des Steuermanns).
,Ja, ja, Herr!* war die Antwort des Steuermanns. Nachdem wir wieder
eine kurze Strecke gefahren waren, rief der Kapitdn zum zweitenmal:
,John Maynard!* — | Ja, ja, Herr!* war wieder die Antwort. Als aber der
Kapitin zum drittenmal rief, erhielt er nur noch ein dumpfes leises ,,Ja,
ja, Herr!“ zurtick. Schon war die rechte Hand des treuen Steuermanns
verbrannt, aber mit seiner linken hielt er noch fest am Steuerrad und
steuerte, bis er uns gliicklich ans Land gebracht hatte. Daselbst ange-
langt, sprangen wir in grofter Eile aus dem Schiff. Und der treue Steuer-
mann setzte noch seinen Ful} aufs Land. Aber in dem selben Moment fiel
er zu Boden und war eine Leiche. Das Feuer hatte sein Werk an ihm ge-
tan. Aus Liebe und Dankbarkeit haben wir ihm dies Marmorkreuz errich-
tet mit dieser Inschrift:

Dem treuen Steuermann der ,,Schwalbe*
JOHN MAYNARD

von seinen dankbaren Passagieren gewidmet.
Er starb fiir uns!«

»Er starb fiir uns!« Ist das nicht auch die Inschrift des Kreuzes auf Gol-
gatha? Ist Jesus nicht der Treue, der vor der Hitze der Anfechtung, vor
dem Feuer der Triibsal und vor dem Schrecken des Gerichts nicht zu-
rickwich? Er blieb wie jener Steuermann auf seinem Platz, bis Er uns
hindurchgebracht hatte in den sicheren Hafen des Friedens. Was wire
aus jenen Schiffspassagieren geworden, hétte der treue Steuermann nicht



die Flammen erduldet? Ihr Los wire die Tiefe gewesen, ein furchtbares
Verderben und Umkommen. Und o, was wire unser Los gewesen, wenn
Jesus durch seinen Tod das Gericht nicht von uns abgewandt hétte?
Nichts anderes als tiefe Finsternis, ewige Qual und unausldschliches
Feuer. Willst Du nicht auch, wie der Greis, Dich von diesem Kreuz an-
ziehen lassen? Willst Du nicht auch mit der Liebe und Dankbarkeit auf-
blicken zu diesem Kreuz auf Golgatha und es durch den Heiligen Geist
tief in Deine Seele legen lassen: »Er starb fiir mich!«?

Er ging flr uns in den Tod und gab uns so das Leben.

Seit dem Siindenfall ist Tod und ewiges Verderben unser Teil; es hat sich
vor uns aufgetan ein gihnender Abgrund ewiger Finsternis. So gewill wir
Stinder sind, so gewil3 sind wir dem Tod verfallen. Wir haben alle ein
trauriges Besitztum mit in die Welt gebracht, das ist die Siinde und mit
ihr — der Tod. Und dieses unser trauriges Erbe haben wir, durch unsere
eigenen Ubertretungen, zu einem ungeheuren Kapital aufgehiuft, haben
hinter uns nichts als Tod und um uns nichts als Tod. Die Bibel sagt: » Wir
sind tot in Siinden und Ubertretungen.« Wer darum nicht von seinen
Stinden erlost ist, sinkt hinunter von Tod zu Tod; denn der Lohn der Siin-
de 1st der Tod. — Kannst Du Dir vorstellen, lieber Leser, wie furchtbar es
waére, wenn wir sonst nichts wiil3ten und sonst nichts hétten als dies?
Wenn wir den Lebensfiirsten nicht kennen wiirden, der sein Leben in den
Tod gab und uns so das Leben wiederbrachte? — In der Ndhe von Cuxha-
ven ging vor Jahren ein Schiff unter. Simtliche Insassen, mit Ausnahme
zweier Matrosen, sanken in die Tiefe. Diese zwei hatten gliicklicherwei-
se ein Brett erreicht, auf dem sie sich zu retten gedachten. Aber gar bald
merkten sie, dall das Brett zu leicht sei, sie beide zu tragen. Der altere
von ihnen, der ein Christ war, wandte sich zu dem anderen und sprach:
»Kamerad, das Brett ist zu leicht! Sage, wer wartet zu Hause auf dich?«
—»Ein Weib und fiinf Kinder«, war die Antwort. »So nimm das Brett fiir
dich und rette dich«, erwiderte der Alte, »1ich habe daheim niemand mehr
als zwei Sohne, die in den Wegen Gottes wandeln, und auch ich selbst
bin durch meines Heilands Tod vom ewigen Tod errettet.« Mit diesen
Worten iiberlief er das Brett dem Kameraden und sank in die Tiefe, wah-
rend der andere gliicklich ans Ufer gelangte und heimkam zu den Seinen.
Und als die Seinen ihn umringten und fragten: »Wie war es moglich, daf3
du allein gerettet wurdest?«, sagte er tief bewegt: »Um des Opfers wil-
len, das der Bruder fiir mich brachte.« Auch spéter, so oft man ihn um
diese wunderbare Rettung befragte, war seine stete Antwort: »Um des
Opfers willen, das der Bruder fiir mich brachte!« Nicht wahr, lieber Le-



ser, wir bleiben tief bewegt stehen vor der edlen Tat dieses alten Mannes
und fragen: »Ist das moglich?« Aber sehen wir nicht eine viel grofere
Liebe und eine viel groBere Rettung unter dem Kreuz? Nicht ein Mensch
stirbt fiir den anderen, sondern Gott, nicht ein Freund fiir den anderen,
sondern Gottes Sohn fiir seine Feinde, Gottes Sohn fiir Dich. — Ein klei-
nes Miadchen, das sehr krank in seinem Bett lag, lieB3 sich von ihrer
Schwester ihr biblisches Geschichtsbuch geben. Sie wendete die Blatter
um, bis sie zu dem Bild kam, das Jesus am Kreuz hingend darstellt.
Nachdem sie es eine Weile liebevoll angeblickt hatte, hielt sie das Bild
zum Vater empor und sagte: »Fiir dich, Vater!« Dann zeigte sie es auch
der Mutter und sagte: »Fiir dich!« Zuletzt driickte sie es an ihr Herz und
flisterte: »Und fiir mich!« Und, lieber Leser, auch fiir Dich!

Er gab fr uns sein Blut zum Losegeld.

Wir lesen in Hebrder 9, da3 Christus erschienen ist vor dem Angesicht
Gottes mit seinem Blut und so fiir uns eine ewige Erlosung erfunden hat.
— Zur Zeit Oliver Cromwells, eines englischen Staatsoberhauptes, wurde
ein Mann wegen Rebellion zum Tod verurteilt und sollte am Galgen ster-
ben. Als sein Weib diese Nachricht erfuhr, eilte sie zu Cromwell, fiel ihm
zu den Fiilen und bat ihn unter heiflen Trdnen, doch die Strafe aufzuhe-
ben. Aber der strenge Mann antwortete ihr: »Er ist ein Rebell gegen den
Staat, und die Gerechtigkeit fordert seinen Tod. Morgen Abend, wenn
die Glocke lautet, kannst du kommen und sehen, wie dein Mann stirbt.«
Tietbewegt ging sie von dem Angesicht des strengen Richters fort und
sann dariiber nach, ob es nicht doch einen Ausweg gebe, ihren Mann
vom Tode zu erretten. Da kam ihr der Gedanke: »Ich steige auf den Turm
und halte den Glockenschlegel fest, denn, sagte sie sich, »solange die
Glocke nicht geldutet hat, mufl mein Mann nicht sterben.« Sie stieg wirk-
lich hinauf auf den Turm und fafite den Schlegel, so da3 statt des Schle-
gels thre Hand an die Glockenwand schlug. Nachdem die eine Hand blu-
tig zerschlagen war, nahm sie die andere und hielt so lange den Schlag
auf, bis der taubstumme Kiister, in dem Gedanken, sein Werk verrichtet
zu haben, endlich aufthorte. Mit ihren blutigen, zerschlagenen Héanden
ging nun das Weib zu Cromwell und sprach: »Mein Herr, die Glocke hat
nicht geldutet, mein Mann muf} nicht sterben! Siehe, ich habe mit meinen
Hénden die Schldge aufgehalten!« Und als sie ihm die blutigen Hande
zeigte, trat eine Tridne in das Auge Cromwells, und er sagte: »Ja, du hast
deines Mannes Schuld gesiihnt und sein Leben gerettet! Er ist frei!« Ge-
rade das, mein Freund, ist die gro3e Tat unseres teuren Erl6sers. Fiir uns,
die Emporer und Verbrecher, die zum ewigen Tod verurteilt waren, ist Er
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in den Rif} getreten, hat mit seinem Blut unsere Schuld gesiihnt und uns
losgekauft vom ewigen Gericht. O, dal3 Du dies erkennen und verstehen
und ein Todeslohn fiir seine Todesarbeit werden wolltest!

Aber nicht nur Gottes Vaterliebe und des Sohnes Hingabe sehe ich unter
dem Kreuz, sondern auch

3.
Wie siindig die Siinde ist

Ich sehe unter dem Kreuz, wie unermefllich der Stinde Schuld, wie
furchtbar ihre Strafe, wie verabscheuungswiirdig sie in den Augen Gottes
sein muf}, wenn ihre Siihnung den schmerzlichsten und schméhlichsten
Tod des heiligen Gottessohnes notwendig machte. Wir konnen ihre
Macht in unserem und in dem Leben anderer tiglich erfahren, und zwar
nicht nur beim armen Trinker, den der Branntwein unter das Tier entwiir-
digt hat, nicht nur an den bleichen Gestalten, die ihre Lebenskraft durch
Unkeuschheit und Ausschweifung vergeudet haben, deren Auge ohne
Glanz, deren Gesichtsausdruck so fahl und gemein ist, sondern auch in
den Palisten hinter den seidenen Vorhdngen. Ich weil3 von einer Dame,
die von ihren Angehorigen in eine Anstalt fiir Nervenleidende gebracht
wurde, weil man sie fiir irrsinnig hielt. Hier lag sie jahrelang auf dem
Bett, ohne auch nur einen Augenblick Ruhe zu haben — weder fiir ihre
Seele noch fiir ihren Leib. Eines Tages sagte sie zu der sie pflegenden
Krankenschwester: »Ich bin nicht irrsinnig; ich sollte nicht einen Arzt,
sondern einen Seelsorger haben, der meine Seele rettet. Sehen sie, ich
bin ein Judas; ich habe meine Seele verkauft und umgebracht. Als ich ein
Kind von 16 Jahren war, wullte ich ganz bestimmt, da3 ich mich bekeh-
ren sollte, und ich fragte meinen Vater: ,,Vater, ist es wahr, was in der Bi-
bel steht?* Mein Vater antwortete: ,,Kind, 1a} dieses Buch beiseite; es
macht die Leute nur verriickt” und ich habe thm gefolgt. Sehen sie, dar-
um bin ich nun in diesem Hause, nicht weil ich Gottes Wort gelesen, son-
dern weil ich es verachtet habe. Nur mein Leib liegt auf diesem Bett;
meine Seele wird von finsteren Geistern von einem Land zum anderen
und von einem Stern vom anderen gejagt. O, bringen sie mir einen Seel-
sorger, der mir Ruhe schaffen kann fiir meine Seele!« An ihr ist das Wort
schon hier wahr geworden: »Sie haben keine Ruhe Tag und Nacht« (Of-
fenbarung 14, 11)

Aber nicht nur unter den ausgesprochenen Weltleuten, sondern auch viel-
fach unter solchen, die als gottesfiirchtig gelten, konnen wir die Macht
der Siinde sehen. Ich kannte einen Mann, der regelmaBig alle 14 Tage
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zur Kirche ging, aber auch regelméBig jeden Abend in den »Ratskeller«.
Da, am Bierglas, wurde er vom Schlag getroffen. Man trug ithn heim und
legte 1hn aufs Bett, wo er noch mehrere Tage im heftigen Todeskampf
lag. Bestandig schlug er mit der Hand, als ob er nach jemand schlagen
wollte, und flehte bitterlich zu den Seinen: »Haltet mich, haltet mich, ich
versinke in der Tiefe!« O, welch eine Macht {ibt die Siinde aus an den
Menschenkindern! Wie oft habe ich schon gewiinscht, da3 Leute, die so
wenig an die Macht der Siinde glauben und meinen, im letzten Augen-
blick ihres Lebens so schnell mit derselben fertig zu werden, einmal an
dem Sterbebett eines solchen Ungliicklichen stehen mdchten, um zu se-
hen, wie die Siinde eine Last ist, die ihre Opfer hinunterzieht in ewige
Nacht und ewige Qual!

Nicht nur aber sehen wir ihre Macht im taglichen Leben, sondern wir
konnen auch ihre Schuld empfinden, wenn wir hinsichtlich ihrer die Ge-
bote Gottes betrachten; denn es steht geschrieben: » Wer einen Buchsta-
ben tibertritt, ist das ganze Gesetz schuldig« (Jakobus 2, 10), und: »Ver-
flucht ist jedermann, der nicht bleibt in alledem, was geschrieben steht
im Buch des Gesetzes, dal} er es tue« (Galater 3, 10). Wir konnen die
Grof3e ihrer Schuld ermessen, wenn wir an die Strafe denken, die der ge-
rechte Gott auf sie gelegt hat. Wenn Gott seine eigenen Geschopfe in ei-
nen Pfuhl, der mit Feuer und Schwefel brennt, werfen muf}, wenn verlo-
rene Seelen in bodenloser Tiefe und ewige Qual versinken miissen — »sie
werden von dem Wein des Zornes Gottes trinken, der lauter eingeschenkt
ist in seines Zornes Kelch, und werden mit Feuer und Schwefel gequilt
werden vor den heiligen Engeln und vor dem Lamm, und der Rauch ih-
rer Qual wird aufsteigen von Ewigkeit zu Ewigkeit, und sie haben keine
Ruhe Tag und Nacht« (Offenbarung 14, 10.11) — o welch entsetzlich
Ding mul3 dann die Siinde sein! Aber wer wissen will, wie siindig die
Stinde ist, nein, ich muf} sagen, wer empfinden will, — denn wir konnen
niemals die Tiefen der Siinde ergriinden — der trete unter das Kreuz, der
wende seinen Blick nach Gethsemane und Golgatha, der sehe hier einen
Mann, der so mit Schmerzen ringt, da} sein ganzes Haupt, sein Haar und
sein Gewand mit Blut benetzt ist. Die Siinde war es, die also auf Thm las-
tet; die Stinde war es, die den Stiarksten wie einen Wurm krimmen
machte. Ja, wir miissen Christus sehen, wie sein Schweil3 in groflen
Blutstropfen zur Erde féllt. Wir miissen Thn anblicken, wie sein Riicken
von den blutigen Geileln zerrissen wird. Wir miissen Ihm folgen auf sei-
nem Leidensweg durch Jerusalem. Wir miissen [hn dahinsinken sehen
unter der Last seines Kreuzes. Wir miissen Thn betrachten, wie die Nigel
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durch seine Hande und durch seine Fiile dringen, und wir Er mit den
Qualen des Todes ringt. Wir miissen sehen, wie die Finsternis des Gott-
verlassenen seine Seele umlagert. Wir miissen jenen Schrei ausstof3en
horen, be1 dem die Erde bebte: »Eli, Eli, lama sabachthani!« Erst dann
und nur dann werden wir imstande sein, zu empfinden, was Siinde ist.
Hier und hier allein werden wir die Bul3e finden, die sonst nirgendwo zu
finden ist, als unter dem Kreuz unter den Fiilen des Meisters. Sinai zer-
schmettert das Herz, aber Golgatha zerschmilzt es.

Und wer so unter dem Kreuz gestanden hat, der kann von der Siinde
nicht mehr reden als von einem Fehler, der jedem Menschen mehr oder
weniger anhaftet. Folge dem Gekreuzigten von Gethsemane bis nach
Golgatha und siehe und hore, was Menschen imstande sind zu tun an
dem groften Wohltéter des Menschengeschlechts, und sage mir dann, ob
Siinde ein entschuldbarer Fehler sei. Denn nirgends wird der Mensch in
seiner SiindenhéBlichkeit so offenbar und tritt seine Emporung gegen
Gott so klar zutage, als gerade hier. Nicht genug, dal3 die Verlorenen
thren Retter von sich gestoBen und an das Kreuz geheftet haben, nein, sie
spotten auch noch seiner Leiden, seines Durstes, seines Gebets, ja sogar
seiner Gottheit. Hast Du schon gehort, dal3 man solches jemals dem
ruchlosesten Morder tat, der auf dem Schafott starb? Und doch tat man
es dem, der aus Liebe zu den Verlorenen von dem Himmel auf die Erde
stieg, dem, der nur Gutes tat, und in dessen Mund kein Betrug erfunden
wurde. Und nicht die schlechten Juden, wie mir einmal jemand sagte, ta-
ten dies, nein, sondern wie der Dichter klagt:

»lch, ich und meine Siinden,

oder wie jener Alte sagte: »Wenn ich Christus gekreuzigt sehe, so fallt
mir ein, dafl meine Siinden Thn getotet haben. Ich sehe nicht mehr Pila-
tus, sondern mich selbst an des Pilatus Stelle, wie ich Christus um der
Ehre vor Menschen willen verkaufe. Ich hore nicht das Geschrei der Ju-
den, sondern ich hére meine eigenen Siinden rufen: ,,Kreuzige Thn, kreu-
zige Thn!*“ Ich sehe keine Négel von Eisen, sondern meine Missetaten,
wie sie [hn ans Kreuz nageln. Ich sehe keinen Speer, sondern meinen
Unglauben, der seine Seite verwundet; denn ihr, meine Siinden, meine
grausamen Siinden, habt [hn am meisten gemartert. Jede meiner Siinden
wurde ein Nagel zu diesem Kreuz und mein Unglaube der Speer, der Ihn
durchbohrt hat.« Es gibt Leute, die — wenn man sie auffordert, Buie zu
tun und sich zu Gott zu bekehren — einen verwundert anschauen. Sie
konnen gar nicht verstehen, wie man dazu kommen kann, eine solche
Aufforderung an sie zu stellen, sind sie sich doch gar nichts Schlechtem
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bewullt. O, es handelt sich hier gar nicht um Deine Vergangenheit, nicht
wie viel oder wie wenig Siinde Du getan hast! Die Apostel redeten auch
nicht von der Vergangenheit, sondern sagten einfach: »Den habt ihr ge-
kreuzigt, ihr seid schuldig am Tod des Herrn.« (Apostelgeschichte 2, 23)
Und bist nicht auch Du schuldig? Ist diese Schuld nicht grof3 genug? O
komm unter das Kreuz und sich, was Du verbrochen hast, damit Dir Gott
BuB3e (= Umkehr) gebe zum Leben.

Neben diesem sehe ich unter dem Kreuz auch

4.
Die GroB3e der Gnade

Ist das Kreuz, das in der Erde, auf der Erde, liber der Erde aufgerichtet
ist, nicht ein Bild davon, wie allumfassend die Versohnung durch das
Kreuz geworden ist (Kolosser 1, 20; 1. Petrus 1, 18.19)? Wollen uns die
ausgebreiteten Arme nicht sagen, da3 der Gekreuzigte alle, alle umfassen
will? Auch Dich! Will nicht das geneigte Haupt dem zagenden Siinder
die Zuneigung des Gekreuzigten kundtun? Und das brechende, blutende
Herz, ruft es nicht jedem, der kalt voriibereilen will, zu: »Fiir Dich ver-
blutet!«? Denn wir lesen in der Schrift, dall Christi Blut redet, und dal3 es
besser redet als Abels Blut (Hebrder 12, 24). Abels Blut schrie gen Him-
mel um Rache; von dem Blut Christi aber sagt der Dichter:

Da Christi Blut bestdandig schreit:
Barmherzigkeit, Barmherzigkeit!

Abels Blut trieb Kain unstet und fliichtig auf der Erde umher; aber Chris-
ti Blut ruft den gottfliichtigen und ruchlosen Siinder wieder zu riick zum
Herzen Gottes.

O preist seiner Liebe Macht, rithmet sein Blut!

Ja, die Grof3e der Gnade sehen wir unter dem Kreuz. Wir sehen Maria
Magdalena stehen unter dem Kreuz. Wer war sie? Sie war das Weib, von
dem Jesus sieben Ddamonen ausgetrieben hatte. Sie war eine siebenfache
Stinderin; aber es war Platz fiir sie unter dem Kreuz. Ich sehe, dal} unter
dem Kreuz Platz ist fiir siebenfache Siinder. Du sprichst vielleicht in Dei-
nem Zagen: »Unendlich ist meine Schuld« — aber auch unendlich ist die
Gnade. Du seufzt: »Unendlich sind meine Vergehungen« — aber auch un-
ermeBlich 1st das Verdienst Christi, welches sie alle bedeckt. Und wenn
auch Deine Siinden hoher wiren als der Himmel — Christus 1st hoher als
der Himmel, und wenn sie tiefer wiren als die Holle — Christi Versoh-
nungswerk reicht noch tiefer hinab; denn schon Hiob sagt dariiber in Ka-
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pitel 11, Vers 8: »Es ist tiefer als die Holle«. Ich predigte einmal an ei-
nem Ort iiber dieses Wort. Da war eine Person in jener Versammlung, die
viele Jahre unter den furchtbarsten Gewissensqualen litt und die Tag und
Nacht keine Ruhe und keinen Frieden finden konnte. Als aber in jener
Stunde der Geist Gottes ihr dies Wort ins Herz legen konnte, ach, da wi-
chen ihre Zweifel und ihre Unruhe wie der Nebel von der Sonne. Sie ver-
lieB als eine, die Frieden gefunden hatte, als eine, die sich an Thm aufge-
richtet hatte, jenen Saal. In ihrer Freude wuBlte sie lange nichts anderes
mehr als das eine: »Es ist tiefer als die Holle.« Und wenn hie und da der
Feind versucht, ihr die Last wieder aufzulegen, so eilt sie unter das
Kreuz und schaut auf zu IThm und sagt mit kindlichem, dankbarem Her-
zen: »Es ist tiefer als die Holle.«

Unter dem Kreuz wird niemand weggestoBen. Wir horen den zum Kreu-
zestod verurteilten Schicher flehen: »Herr, gedenke mein, wenn du in
dein Reich kommst!« Und der Gekreuzigte denkt augenblicklich sein
und versichert thm: »Heute noch wirst du mit mir im Paradies sein.« Und
Jesus ist gestern und heute derselbe (Hebrder 13, 8). Ein Bote des Evan-
geliums erzihlt: »Vor einigen Jahren wurde ich ins Krankenhaus gerufen
zu einem kranken Mann, der sich in seinem Bett wie ein Rasender hin
und her warf und, wihrend sich seine Finger in den Kalkputz der Wand
einkrallten, in einem Ton, der mir durch Mark und Bein fuhr, schrie: ,,Ich
gehe verloren, ewig verloren!* — Nachdem ich den Kranken einen Au-
genblick stillschweigend betrachtet hatte, beugte ich mich iiber ihn und
erkundigte mich freundlich nach seinem Befinden. ,,Es geht mir nicht
gut, mein Herr*, antwortete er, ,,Ich bin sehr krank.* — ,,Und wie steht es
mit ithnen in Bezug auf die Ewigkeit?* fragte ich weiter. Als ich das Wort
Ewigkeit aussprach, war es, als ob ein scharfer Pfeil sein Herz durch-
bohrt hétte, und mit einem durchdringenden Schrei rief er: ,,Ewigkeit! —
Ewigkeit! — o dieses schreckliche Wort — ich gehe verloren!* Nachdem
er sich ein wenig beruhigt hatte, sagte ich zu ihm: ,,Wenn das wabhr ist,
mein Freund, dal} sie ein verlorener Siinder sind, so hat Gott mich zu ih-
nen gesandt, um thnen eine frohe Botschaft zu bringen, um ihnen in sei-
nem Namen zu sagen, dal3 Er, so wahr Er lebt, keinen Gefallen hat an
threm Tod, sondern daB3 Er sie liebgehabt hat, dall Er seinen eingebore-
nen Sohn fiir sie dahingab, um sie vor dem ewigen Verderben zu erret-
ten.” Kaum hatte ich diese Worte gesprochen, als er seine groflen Augen
verzweifelt auf mich richtete und in hochster Seelenangst keuchend aus-
rief: ,,Fiir mich? Gott sollte mich liebhaben? Er sollte mich erretten wol-
len? Niemals, niemals! Es ist unmoglich, nein, fiir mich gibt es keine
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Gnade! Sie kennen mich nicht; ich habe zwei Frauen zu Tode gequalt, —
1ch habe...“ Leser, meine Feder straubt sich, das schreckliche Bekenntnis
niederzuschreiben, welches jetzt von seinen Lippen floB3. Niemals, nein,
niemals habe ich dhnliches vernommen. Es war mir, als horte ich die
hoffnungslosen, verzweifelten Selbstanklagen eines fiir ewig Verdamm-
ten. — Ich besuchte ihn von nun an 6fter und verkiindigte ihm die frohe
Botschaft von der rettenden Liebe Gottes. An einem Freitagabend, nach-
dem ich klar erkannte, dal3 seine Tage hienieden gezéhlt seien, sprach ich
sehr ernst mit ihm {iber sein herannahendes Ende und fragte unter ande-
rem: ,,Glauben sie jetzt, daB3 der Herr ihnen alle Siinden vergeben hat?“
Einen Augenblick schwieg er. Dann aber schluchzte er unter einem
Strom von Tréanen: ,,Vergeben hat? Vergeben hat? Ach, ich kann es bei-
nahe nicht glauben! Meine Siindenschuld ist zu grof3 und schwer!* Ich
nahm meine Bibel zur Hand und las: ,,Kommt und laf3t uns miteinander
rechten, spricht der HERR, wenn eure Siinden wie Scharlach sind, wie
Schnee sollen sie weill werden* (Jesaja 1, 18). Und das Neue Testament
aufschlagend, fuhr ich fort: ,,Die Gesunden bediirfen nicht des Arztes,
sondern die Kranken. Ich bin nicht gekommen, Gerechte zu rufen, son-
dern Siinder zur BuBle* (Lukas 5, 31.32). ,,Der Sohn des Menschen ist
gekommen, zu suchen und zu retten, was verloren ist* (Lukas 19, 10).
Nachdem ich dann noch gebetet hatte, verlief ich ihn. Am folgenden
Montag besuchte ich ihn wieder. Und dieser Tag war ein Tag unaus-
sprechlicher Freude. Der Jubel einer erretteten und durch Jesus erlosten
Seele tonte mir schon entgegen, als ich die Tiir zu dem Krankenzimmer
offnete. Nie in meinem Leben bin ich Zeuge eines solchen Schauspiels
gewesen. Der Gegensatz zwischen diesem und meinem ersten Besuch
war wie der Gegensatz zwischen Himmel und Hélle. Nie habe ich einen
Stinder seinen Heiland so preisen und erheben horen wie an diesem Tag.
Er ergriff meine beiden Hande und bedeckte sie mit unzéhligen Kiissen,
wihrend die Tréanen der Freude unauthaltsam die Wangen herabstromten.
Dann pries er wieder aufs neue mit den zértlichsten Worten den teuren
Heiland als seinen Erretter und Erloser, und so ging er hiniiber in die
Raume ewiger Ruhe und ungestorten Friedens.«

Unter dem Kreuz sehen wir, dal3, wo die Siinde iiberstromend geworden,
die Gnade noch tiberschwenglicher ist (Romer 5, 20). Ein Missionar pre-
digte einst iiber die siihnende und reinigende Kraft des Blutes Christi.
Nachdem die Predigt zu Ende war, trat aus den Reihen der Zuhorer ein
Mann zu ihm, der ithn mit dngstlichen Augen ansah und mit zitternder
Stimme sagte: »Massa, darf ich dich etwas fragen?« Und auf das freund-
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liche »Ja« des Missionars sprach er mit halberstickter Stimme, wihrend
er die Augen niederschlug: »Reicht Jesu Blut auch hin, eine Mordtat zu
sithnen?« Durch die Antwort des Missionars sichtlich erleichtert, aber
doch noch nicht befriedigt, fuhr er fort zu fragen: »Reicht Jesu Blut auch
hin, zwei Mordtaten zu sithnen?« — » Auch zwei Mordtaten siihnt Jesu
Blut«, antwortete der Missionar. » Ach«, sprach der Arme weiter, »ent-
schuldige, noch einmal muB} ich dich fragen: Reicht Jesu Blut auch hin,
drei Mordtaten zu sithnen?« Nachdem der Missionar einige Minuten
schweigend vor sich hin geschaut hatte, sagte er mit innerer Bewegung:
»Auch fiir dre1 Mordtaten reicht Jesu Blut hin.« Der Heide, von der Ant-
wort des Missionars tief ergriffen, fuhr nach einigen Augenblicken fort:
»Verzeihe Massa, ich mulf} noch einmal reden: Reicht Jesu Blut auch hin,
zwanzig Mordtaten zu sithnen?« Nunmehr wurde es dem Missionar sehr
schwer, ihm zu antworten. Doch, gestiitzt auf Gottes Wort, konnte er thm
sagen, daB3 Jesu Blut auch imstande sei, zwanzig Mordtaten zu siihnen.
Unter einem Strom von Trianen bekannte er nun dem Missionar, dal3 er
zwanzig unschuldige Menschen hingemordet habe, dal} er zwanzig
Mordtaten auf dem Gewissen habe. Nach kurzem Schweigen fragte er
noch einmal: »Darf ich denn wirklich auf Vergebung und Frieden hof-
fen? Darf ich denn gewifl von heute an meiner Schuld los sein? Gern will
ich mich dem Gericht stellen und den Lohn fiir meine Taten empfangen,
wenn ich nur Ruhe finde fiir mein Gewissen.« Nachdem der Missionar
thm noch einmal versichert hatte, dal3 Jesu Blut vollig hinreiche, seine
Schuld zu siihnen, daB ja auch der Schicher, der den Kreuzestod verdient
habe, mit Jesus ins Paradies gegangen sei, konnte er dies fassen und
glauben und fand Frieden in Jesu Blut. Mit gliicklichem Herzen ging er
nun hin und lieferte sich dem Gericht aus und bekannte seine Schuld. Er
wurde zum Tode verurteilt; aber er starb mit vollem Vertrauen auf die
siithnende Macht des Blutes Jesu.

Das am Kreuz vergossene Blut, und das allein reicht hin, dem Gewissen
Ruhe und der Seele Frieden und dem Herzen Trost zu geben. Ein katholi-
scher Priester erzahlt: »Ich hatte einst als Gefangnisgeistlicher die Auf-
gabe, einen Morder auf seinen Gang zum Schafott vorzubereiten. Aber
das war fiir mich nicht leicht. Denn als der Mann sein Todesurteil ver-
nommen hatte, brach er zusammen. Eine furchtbare Seelenangst beméch-
tigte sich seiner. Ich suchte ihn zu trosten und aufzurichten und der Ver-
gebung zu vergewissern, indem ich ihm alle die durch die Kirche mir zur
Verfiigung stehenden Gnadenmittel zuteil werden lie3. Aber alles war
vergeblich. Er konnte keinen Trost und keine Hoffnung fassen und hatte
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auf alle meine Bemiihungen nur immer die Frage: ,,Haben sie nicht noch
etwas anderes?*‘ Ich hatte in Wahrheit nichts anderes und kam dadurch in
grof3e innere Not. Es schien, als ob sich die Seelenangst und Trostlosig-
keit des Verurteilten auch auf mich legen wollte. In dieser Not schrie ich
zu Gott um einen Ausweg und um ein Mittel, das dem Trostlosen helfen
mochte. Als ich nun eines Tages iiber die Stral3e ging, sah ich im Stra-
Benkot ein zerrissenes Blattchen, auf dem die Aufschrift zu lesen war:
,,Das Blut Jesu Christi, des Sohnes Gottes, macht uns rein von aller Siin-
de.” Wie ein Blitz durchfuhr mich der Gedanke: Das ist das ,,Etwas®,
was mein Pflegling im Gefangnis sucht. Ich hob das Blatt auf, eilte damit
ins Gefangnis und sagte ihm: ,,Hier habe ich noch etwas!*“ Und wéhrend
ich thm diesen Spruch vorlas, rief er mit bewegter Stimme: ,,Das ist es!
Das ist es!* Ich durfte ihm von nun an nichts anderes mehr sagen als die-
sen Vers. Und als wir auf dem Weg zum Schafott waren, bat er mich, ihm
nichts anderes zu sagen als diese Worte: ,,Das Blut Jesu Christi, des Soh-
nes Gottes, macht uns rein von aller Stinde.““«

Wer bist Du, lieber Leser? Bist Du eine von den beladenen, zagenden
Seelen? Ich bitte Dich, komm unter das Kreuz und siech auf zu dem bluti-
gen Mann! Sieh, wie Er sterbend seine Hande ausbreitet nach Dir! Sieh,
wie Ihm sein Herz bricht um Dich! O ich zweifle nicht daran, wenn Du
so unter dem Kreuz stehst, wenn Du Ihn so betrachtest, daf in Dir der
Glaube und das felsenfeste Vertrauen aufgeht wie die alle Nebel ver-
scheuchende Sonne, und Du mit voller Glaubenszuversicht ausrufst: »O,
ich kann auf Ihn vertrauen. Er ist meines vollen Vertrauens wert! Ja,
wenn ich hundert Seelen hitte, ich konnte mit allen auf ihn trauen. Denn
solch ein Heiland kann selig machen aufs volligste, die durch Thn zu Gott
kommen« (Hebraer 7, 25).

Noch eins sehe ich unter dem Kreuz, namlich

5.

Wie furchtbar es 1st, im Angesicht
des Kreuzes in seinen Siinden

zu beharren und verlorenzugehen

wie der eine Schicher. Beide hatten vielleicht miteinander geraubt und
gemordet. Beide kamen miteinander ins Gefangnis. Beide wurden mit-
einander verurteilt zum Kreuzestod. Beide kamen auch miteinander ans
Kreuz. Beiden war hier das Heil gleich nahe. — Da war kein Unterschied!
Aber welch ein Unterschied nun! Angesichts des Gekreuzigten tut der ei-
ne Bufle und sucht eilend Rettung und findet sie, wiahrend der andere
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nicht bereit zur Buf3e ist und in seiner Verstockung lastert und in seinen
Stinden verharrt und so verlorengeht. Kein Unterschied im Leben! Aber
welch ein Unterschied im Sterben: Der eine gerettet, der andere verloren!
Der eine geht ins Paradies, der andere in die Holle! Der eine steigt mit
Christus auf zu seinem Vater, um mit den Cherubim und Seraphim den
dreimal Heiligen anzubeten und Ihm Lob darzubringen und mit den Seli-
gen das Lamm und sein Blut zu rithmen; der andere steigt hinab zu dem
Fiirsten der Finsternis und des Todes, zu dem Menschenmorder, wo er
mit Heulen und Zahneknirschen und hollischem Spott empfangen wird,
und wo er mit den Feigen und Ungldubigen und mit Greuel Befleckten
und Mordern und Hurern und Zauberern und Gétzendienern und allen
Liignern seinen Teil hat im Pfuhl, der mit Feuer und Schwefel brennt
(Offenbarung 21, 8). O welch ein Unterschied!

Man erzéhlt, daf auf dem Kirchhof in Venedig zwei Grabsteine neben-
einander stehen, die in Form und Aufschrift einander ganz &hnlich sind,
sich aber doch durch einen Buchstaben in der Aufschrift unterscheiden.
Auf dem einen steht geschrieben: » Vergeben!« Hier ruht die Hiille einer
Seele, die mit der GewiBheit in jene Welt gegangen ist, und die mit der
frohen Hoftnung auferstehen wird: » Vergeben!« Auf dem anderen Stein
ist dasselbe, nur um einen Buchstaben verlangerte Wort zu lesen: » Ver-
gebens!« Hier wartet der Leib eines Menschen der Auferstehung entge-
gen, der mit dem Schrei der Verzweiflung diese Erde verlassen hat, und
mit dem Schrei am Jiingsten Tag auferstehen wird: » Vergebens!« Tau-
sende, ja Millionen sehen wir in unserer Christenheit leben und sterben,
iber deren Leben und Sterben die furchtbaren Worte geschrieben stehen:
»Vergebens, vergebens!«

Teurer Leser, was steht iiber Deiner Vergangenheit geschrieben und was
kann man Dir einmal auf den Grabstein schreiben: Vergeben? Oder: Ver-
gebens? Vergebens, daf3 Jesus fiir Dich starb — vergebens, dall Dich Gott
so manchmal warnte, strafte, segnete und Dich mit Liebe und Zucht
durch seinen Vaterzug zum Kreuz ziehen wollte — vergebens, dal3 Dir
Gott eine betende Mutter, eine betende Frau gegeben hat, die ohne Un-
terlal um Deine Bekehrung flehte? O was fiir eine Holle muf3 der haben,
der alle diese Gaben verachtet, der den Sohn Gottes mit Fiillen getreten,
der das Blut Jesu unrein geachtet, durch welches er erkauft ist, der den
Geist der Gnade geschmaéht, und der sich durch ein betendes Herz hin-
durch einen Weg in die Holle bahnte! Wahrlich, er versinkt in die tiefsten
Tiefen! Es gibt Grade in der Qual der Holle; aber der hochste Grad wird
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fiir den aufbewahrt, sagt ein Gottesmann, der iiber die Gebete seiner
Mutter in die Verdammnis springt.

Man hat mir schon oft gesagt: » Warum gehen sie nicht zu den Heiden,
um dort zu missionieren?« Meine Antwort ist gewohnlich die: »Wenn ihr
mir sagen konnt, dal ein unbekehrter Heide schlimmer dran ist, als ein
unbekehrter Christ, der im Angesicht des Kreuzes siindigt und verloren-
geht, dann gehe ich augenblicklich zu den Heiden.«

Willst Du im Angesicht des Kreuzes in Deinen Siinden beharren und ver-
lorengehen? Wire es nicht besser, Du stiirbest wie ein Verbrecher im
Kerker oder wie ein Tier im Graben, als dafl Du in Deinen Siinden
stirbst? Denn Deine Siinden werden nicht, wie die Schulden eines Ver-
brechers, mit dem Tod ausgetilgt, nein, sie gehen mit Dir vor das Ge-
richt, um dort Deine Ankliager zu werden; sie gehen sogar mit Dir zur
Hoélle, um dort Deine Peiniger zu sein. Willst Du nicht Erbarmen mit Dir
haben? Wiirde es Dir nicht das Herz zerreilen, wenn Du eine Menge ar-
mer Geschopfe sich abmiihen und abarbeiten sédhest, um Holz zu ihrem
eigenen Scheiterhaufen zusammenzuschleppen? Das aber ist der Arbeit
der Knechte der Siinde. Sie tragen Holz zusammen zu dem Feuer, das sie
verzehren soll, und gieBen Ol in die Flammen, die sie brennen sollen. —
Willst Du ein Feuerbrand fiir die Holle werden? Vermagst Du bei der
ewigen Glut zu wohnen, wo Du wie ein glithendes Eisen im Ofen sein
wirst, wo Dein Leib und Deine Seele von den brennenden Racheflam-
men Gottes ergriffen werden wie Eisen im heillen Schmelzofen? Wie
wird Dir sein, wenn Du fiithlen muflt, was Du jetzt liesest?

Darum, was verziehst Du, zu dem zu kommen, der Deine Seele zu erret-
ten vermag von den Tiefen der Holle? Was hélt Dich zuriick vom Glau-
ben an den Gekreuzigten? Was zogerst Du mit Deiner Hingabe an den
Herrn, der Dich mit Blut erkauft hat? Treffe heute, treffe jetzt Deine Ent-
scheidung! An dem Kreuz kommt man nicht voriiber, ohne sich zu ent-
scheiden, weil jeder schuldig ist am Tod des Gekreuzigten. Du wartest
mit Deiner Entscheidung, aber wisse: Keine Entscheidung ist auch eine
Entscheidung. Kiirzlich fragte ich einen jungen Mann, der jahrelang das
Wort vom Kreuz gehort hat: »Haben sie Vergebung der Stinden?« Er sag-
te mir: »Ich kann nicht glauben.« Ich sagte ihm: »Sie miissen die Wahr-
heit sagen. ,,Ich kann nicht glauben* ist eine Liige; denn kein Mensch
kann einen Tag existieren, ohne zu glauben. Man kann nicht essen ohne
Glauben, nicht auf der Eisenbahn fahren ohne Glauben, keinen Brief an
einen entfernten Freund schreiben ohne Glauben. Wenn sie die Wahrheit
reden wollen, miissen sie sagen: ,,Ich kann Gott nicht glauben. Ich kann
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allen glauben, nur Gott nicht.“« Er sah nun ein, wie schandlich es sei, al-
len zu glauben, nur Gott nicht; aber zu gleicher Zeit hatte er ein neues
Wort und sagte: »Ich kann mich nicht entschlieBen.« — »So«, sagte ich,
»Sie konnen sich nicht fiir Gott entschlieBen? Denken sie sich, ein
Mensch hitte sich so schwer an ihnen verschuldet, daB3 er, falls sie ithn
zur Anzeige bringen wiirden, viele Jahre ins Gefangnis miiite. Aber weil
sie sein Ungliick nicht wollten, gingen sie hin, thm zu sagen: ,,Freund,
hier ist meine Hand, ich will dir alles vergeben®; der Schuldige aber wiir-
de beide Hiande in seiner Tasche lassen und sagen: ,,Ich kann mich nicht
entschliefen®. Was wiirden sie von diesem Mann denken? Sehen sie, die-
ser Mann sind sie. Gott steht vor ihnen und bietet ihnen seine Hand zur
Versohnung an, aber sie sagen: ,,Ich kann mich nicht entschlieen.“« —
Leser, bist Du einer von denen, die Gott nicht glauben und die sich nicht
fiir Gott entschlieBen konnen, die an der ausgestreckten Versohnungs-
hand kalt voriibergehen?

Andere sagen: »Ich konnte mich wohl fiir Gott entschlieBen, wenn ich
genug Glauben hitte.« So kam einmal ein Jiingling zu mir und sagte:
»Ich wollte mich auch gern bekehren, aber ich habe so einen schwachen
Glauben.« Ich antwortete thm: »Lieber Jiingling, glaube mit dem Glau-
ben, den du hast, wenn er auch noch schwach ist. Man kann ja auch mit
einer zitternden Hand eine goldene Gabe empfangen.« Er streckte seine
schwache, zitternde Glaubenshand aus und empfing aus Jesu Hand die
Vergebung der Siinden. Es kam bei ithm nicht auf den grof3en Glauben
an, sondern auf den gro3en Heiland.

Noch andere sagen: »O ich wollte gern meine Stinden loswerden, wenn
ich nur wiiflte, wie ich es machen sollte.« Ich fragte einen katholischen
jungen Mann, ob er auch Siinden habe. »Ja«, war seine Antwort. Ich
fragte weiter: » Was machen sie denn mit thren Stinden?« Schnell war
seine Antwort: »Ich bringe sie dem Priester.« Weiter fragte ich: »Was
macht denn der Priester damit?« — »Der bittet sie ab«, war seine Ant-
wort. »Ja«, sagte ich, »kann der das?«, worauf er sogleich erwiderte:
»Wir haben zwei Priester in unserem Dorf.« Ich fragte ithn noch einmal:
»Glauben sie denn, daf} diese zwei Priester thre Stinden abbitten kon-
nen?« — »Fest konnte ich es noch nie glauben«, war seine Entgegnung.
»Achy, sagte ich, »ich will ihnen aus der Bibel sagen, wie sie ihre Siin-
den loswerden konnen. Wir lesen in Jesaja 53, da3 Gott unser aller Siin-
den auf seinen Sohn geworfen hat, und zwar schon vor 1900 Jahren am
Kreuz. Machen sie jetzt mit ihren Siinden, was Gott damit gemacht hat.
Nicht die Hande der Priester, sondern die Schultern Jesu sind der Platz,
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den Gott unseren Siinden gegeben hat. Nicht der Priester, sondern Gott
kann Siinde vergeben. In Kolosser 2 lesen wir, dafl Gott uns die Verge-
bung der Siinden anbietet als Geschenk, und ein Geschenk kann man nur
umsonst annehmen und wird unser eigen, sobald wir ,,Danke* gesagt ha-
ben.«

Oder bist Du einer von denen, welchen der Gekreuzigte eine Torheit ist?
Bist Du einer von denen, die nicht unter dem Kreuz, sondern iiber dem
Kreuz stehen? O lal} nur die Stunde kommen, wo alles real und wahr vor
Deine Seele tritt, die Stunde, wo Du den groBBen Schritt aus der Zeit in
die Ewigkeit machen muf3t, die Stunde, wo Dir alles unter den Hinden
zerrinnt und wo Deine Liebsten von Dir fliehen und Du allein {ibrig-
bleibst! Was ist dann Dein Halt? Was bleibt Dir, wenn Du den Glauben
an den Gekreuzigten nicht hast? Ein vom Schlafpulver des Unglaubens
betdubtes Gewissen, das im Angesicht des Todes seine Rechte nur um so
geltender macht, eine traurige Hoffnungslosigkeit und finstere Verzweif-
lung im Angesicht der Ewigkeit. Ohne Christus, der fiir unsere Siinden
starb — und nachdem Er gestorben, wieder auferstanden ist —, hat der
Glaube keinen Halt, das Gewissen keine Ruhe, die Hoffnung keine Fern-
sicht, und der Mensch kennt weder sich noch Gott. Ist Trost, 1st Kraft, ist
GewiBheit, ist Wahrheit in solcher Religion? Nein! Und wie arm, unsi-
cher und unwissend solche Leute sind, denen das Kreuz eine Torheit ist,
beweist folgender Fall, der ein Beispiel von Tausenden ist. Der bekannte
Dr. Fletcher wurde einst an das Sterbebett eines Ungldaubigen gerufen.
Fletcher fragte: »Nun sagen sie mir doch, was sie von Jesus Christus hal-
ten?« — »Ei«, erwiderte er, »ich glaube ja, dal} solch ein Mann gelebt hat,
und ich halte ihn auch fiir einen sehr guten und wahrhaftigen Menschen;
das ist aber auch alles.« — »Dann glauben sie also, da3 Jesus Christus ein
wahrhaft guter Mensch war. Nun, meinen sie denn, daf3 ein guter Mensch
andere betriigen mochte, oder dal3 ein wahrheitsliebender Mensch eine
Sprache fithren mochte, durch die andere irregeleitet werden, und zwar
gerade in den allerwichtigsten Lebensfragen?« — »Das natiirlich nicht,
erwiderte der Unglaubige. Da sagte Dr. Fletcher: »Ja, wenn er also ein
guter Mensch war, wie sie zugeben, wie stimmt denn das damit, dall Er
sagte: ,,Ich und der Vater sind eins* (Johannes 10, 30)? Und als die Juden
Steine authoben, um ihn zu téten, da widerrief Er es dennoch nicht, son-
dern behauptete auch ferner seine Gottheit. Schon zuvor sagte Er: ,,Mei-
ne Schafe horen meine Stimme, und ich kenne sie; und sie folgen mir,
und ich gebe thnen das ewige Leben (Johannes 10, 27.28). Konnte ein
Mensch oder auch ein Engel, ja der hochste Engel, so reden?« — »Halten
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sie ein!« rief der sterbende Mann mit erregter Stimme, »halten sie ein; so
habe ich es noch nie betrachtet. Es geht mir ein ganz neues Licht auf; sa-
gen sie nichts weiter! Ich muf erst einmal dariiber nachdenken.« Dann
hielt er seine Hand in die Hohe, als fiirchtete er, selbst ein Hauch konnte
ithm das neue Licht, das in seiner finsteren Secle dimmerte, wieder ver-
dunkeln; sein Gesicht hellte sich auf und zeigte einen unbeschreiblichen
Ausdruck, halb Erstaunen, halb Freude. Scharf waren seine Augen auf
Dr. Fletcher gerichtet, und nach einer kurzen Pause, wihrend ihm grof3e
Tranen seine Augen fiillten, rief er: »Herr Fletcher, sie sind ein Bote der
Gnade Gottes, Er hat sie zu mir geschickt, damit meine Seele gerettet
wiirde! Ja, Christus ist Gott, und Er starb fiir Siinder, ja, auch fiir mich!«

O Tag des Heils, o neues Leben!

Es miisse mir, verge3’ ich dein,

Die Zung’ an meinem Gaumen kleben,
Mein miisse selbst vergessen sein!

Mir ist Erbarmung widerfahren!

Gern will ich, was die Wonne spricht,
In stillem Herzen still bewahren;

Nur Thm verstumm, o Seele, nicht!

Lobsinge, preis, o meine Seele,
Rithm Ihn und bete dankvoll an!
Vergi} es nicht, mein Herz, erzéhle,
Was Gottes Gnad’ an dir getan!
Verloren war ich, tief verloren,
Kalt war ich, tot, ach tot fiir Thn;
Nun hat Er selbst mich neugeboren,
Nun soll Thm meine Liebe gliih’n!

O Stunde, da mit off 'nen Armen
Mein Retter mir entgegenkam!

O Stunde, da mich sein Erbarmen
In seine Liebesarme nahm!

Da hat die Trostung seines Mundes
Mich bis in jene Welt entziickt
Und mir ein Siegel ew’gen Bundes
Ins Herz und Leben eingedriickt.

Und trdnk’ ich auch in vollen Ziigen
Der Erde Lust, des Lebens Gliick:
Es kann der Seele nicht geniigen;
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Mir blieb ein leeres Herz zuriick.

Was wir’ ich ohne deinen Frieden?

Nichts g’niigt dem Herzen, nichts hienieden
Und dort im Himmel nichts als du.

An dich soll sich mein Glaube halten
Im Sturm der Welt, im Sonnenschein,
Und bis die Lippen mir erkalten,

Sollst du mein Lied, mein Alles sein.
Und bin ich dann dem Staub enthoben,
Mit aller Himmel Lobgeton

Will ich dich ewig, ewig loben

Und deines Kreuzes Ruhm erhéh’n.

Quellen:

Samtliche Texte sind der Glaubensstimme entnommen. Hier sind zu-
meist auch die Quellangaben zu finden.

Die Biicher der Glaubensstimme werden kostenlos herausgegeben und
diirfen kostenlos weitergegeben werden.

Diese Biicher sind nicht fiir den Verkauf, sondern fiir die kostenlose Wei-
tergabe gedacht. Es kommt jedoch immer wieder zu Fragen, ob und wie
man die Arbeit der Glaubensstimme finanziell unterstiitzen kann. Gliick-
licherweise bin ich in der Situation, dass ich durch meine Arbeit finanzi-
ell unabhingig bin. Daher bitte ich darum, Spenden an die Deutsche
Missionsgesellschaft zu senden. Wenn Thr mir noch einen personlichen
Gefallen tun wollt, schreibt als Verwendungszweck ,,Arbeit Gerald
Haupt“ dabei — Gerald ist ein Schulkamerad von mir gewesen und arbei-
tet als Missionar in Spanien.

Spendenkonto: IBAN: DE02 6729 2200 0000 2692 04,
BIC: GENODE61WIE

Alternativ bitte ich darum, die Arbeit der Landeskirchlichen Gemein-
schaft Schlossplatz 9 in Schwetzingen zu unterstiitzen. Die Landes-
kirchliche Gemeinschatft ,,Schlossplatz 9 in Schwetzingen ist eine evan-
gelische Gemeinde und gehort zum Siidwestdeutschen Gemeinschafts-
verband e. V. (SGV) mit Sitz in Neustadt/Weinstra3e. Der SGV ist ein
freies Werk innerhalb der Evangelischen Landeskirche. Ich gehore dieser
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Gemeinschaft nicht selber an, und es gibt auch keinen Zusammenhang
zwischen der Gemeinde und der Glaubensstimme, doch weil} ich mich
ihr im selben Glauben verbunden.

LANDESKIRCHLICHE GEMEINSCHAFT ,, SCHLOSSPLATZ 9*
68723 SCHWETZINGEN

Gemeinschaftspastor: M. Stormer, Mannheimer Str. 76,
68723 Schwetzingen,

IBAN: DE62 5206 0410 0007 0022 89
Evangelische Bank eG, Kassel

Andreas Janssen
Im Kreuzgewann 4
69181 Leimen

Natiirlich suche ich immer noch Leute, die Zeit und Lust haben, mitzuar-
beiten - wer also Interesse hat, melde sich bitte. Meine Email-Adresse
ist: webmaster@glaubensstimme.de. Insbesondere suche ich Leute, die
Texte abschreiben mochten, bestehende Texte korrigieren oder sprach-
lich iiberarbeiten mochten oder die Programmierkenntnisse haben und
das Design der Glaubensstimme verschonern konnen.

25


mailto:webmaster@glaubensstimme.de

Inhaltsverzeichnis

Vorwort 1
Komm zum Kreuz! 2
1. 3
2. 6
Er trug unsere Sunden, die Gott auf Ihn legte. 7

Er ging fur uns ins Gericht. 7

Er ging fur uns in den Tod und gab uns so das Leben. 9

Er gab fur uns sein Blut zum Losegeld. 10

3. 11
4. 14
5. 18
Quellen: 24

26



	Vorwort
	Komm zum Kreuz!
	1.
	2.
	Er trug unsere Sünden, die Gott auf Ihn legte.
	Er ging für uns ins Gericht.
	Er ging für uns in den Tod und gab uns so das Leben.
	Er gab für uns sein Blut zum Lösegeld.

	3.
	4.
	5.

	Quellen:

